

  

    

  




  





  Kapitel 1




  Neubeginn




   




  Schon von Geburt an war ich gezwungen, um mein kleines Leben zu kämpfen. Meine Mutter war mit uns Zwillinge in den 1960er-Jahren das letzte Mal schwanger. Damals war es nicht gang und gäbe, zu kontrollieren, ob sich ein oder mehrere Embryos im Mutterbauch befanden. Als es endlich neun Monate später so weit war, erblickte meine Zwillingsschwester als Erste das Licht der Welt. Erschöpft, aber auch glücklich, ein gesundes kleines Mädchen zur Welt gebracht zu haben, wollten die Ärzte meine Mama aus dem Operationssaal schieben, doch die klagte noch immer über extreme Schmerzen im Unterleib. Bei genauerer Untersuchung stellte sich heraus, dass noch ein kleines Würmchen aus der schützenden Hülle wollte. Unter Mühen, 14 Minuten nach der Erstgeburt, wurde ich an einem Tag im September um drei Uhr früh geboren. Wir Zwillinge waren jedoch so klein, dass wir für einige Wochen in den Brutkasten mussten, um überhaupt überleben zu können. Wir wuchsen in einer Familie auf, die aus fünf Kindern bestand, und obwohl unser Familienoberhaupt nicht unser Erzeuger war, zog er uns doch wie seine eigenen Kinder auf. Je älter ich wurde, desto schwieriger gestaltete sich das Zusammenleben mit meinen Erziehungsberechtigten. Im Alter von 15 Jahren ergab sich die Möglichkeit, dem Elternhaus zu entfliehen und bei meiner älteren Schwester in deren kleiner Wohnung einzuziehen. Natürlich ergriff ich die Gelegenheit und obwohl ich meine Volljährigkeit noch nicht erreicht hatte, lebte ich diese mit all ihren Freuden und Konsequenzen aus. Ungeschützt und voller Vertrauen in die Menschheit schlitterte ich von einer schlechten Erfahrung zur anderen. Speziell mit den Männern hatte ich kein Glück und im Laufe der Jahre kam ich zu der Einsicht, dass ich immer demselben Typ Mann verfiel. Entweder Lug, Betrug, Gewalt oder alles zusammen hatten mein bisheriges Leben in einer Partnerschaft beherrscht. Um aus meiner ersten Beziehung zu fliehen, die Jahre später wegen jeglicher Kleinigkeit mit Alkohol und Brutalitäten eskalierte, blieb mir nur die Wahl, meinem Heimatort zu entfliehen, um ein neues Leben beginnen zu können.




  Mit Gelegenheitsjobs als Kellnerin oder Barmaid auf Saison kämpfte ich mich durch die nächsten beiden Jahre, bis ich eines Tages im Alter von 17 Jahren in Oberösterreich einen Job als Kellnerin in einem Billardsaloon fand. Ich fühlte mich wohl in dieser anrüchigen Atmosphäre und zeitweise stellte sich sogar ein Hauch von Glück ein. Monate später trat ein Mann in mein Leben, den ich zu lieben und dem ich zu vertrauen lernte. Wir wussten beide, dass wir den Rest unseres Lebens zusammen verbringen wollten, und entschlossen uns deshalb, in ein gemeinsames Heim zu ziehen. Die Bank willigte in einen Kredit ein, den wir für den Kauf einer Eigentumswohnung verwenden wollten. Natürlich beriet ich mich mit meinen Geschwistern und obwohl sie mir davon abrieten, den Bürgen zu machen, unterschrieb ich den Kreditantrag. Noch bevor es zur geplanten Hochzeit kommen sollte, war mein Freund samt dem Geld verschwunden und mein Leben begann, mit mir Achterbahn zu fahren.




  





  Das Einzige, was ich mir im Jahr 1986 mit meinen 20 Jahren nicht vorstellen konnte, war, dass ich jemals mit einem tonnenschweren Lkw durch die Weltgeschichte kutschieren würde – und doch kam alles anders. Ich fing mit eben diesen 20 Jahren in einer Firma in Wels im Lager zu arbeiten an. Dort brachte man mir alles bei, was man als gute Lagerarbeiterin brauchte: Wareneingang, Warenausgang, Kommissionieren der Waren und Staplerfahren. Ich hätte diese Maschine eigentlich nicht lenken dürfen, denn ich hatte noch keinen Staplerschein, aber das war mir egal. Ich wollte einfach alles lernen. Es war eine schöne und lehrreiche Zeit und ich machte dort mit vielen interessanten Menschen Bekanntschaft, die mir im Laufe der Zeit zu guten Freunden wurden. Durch meine Schulden bei der Bank und meine zusätzliche Spielsucht in der Vergangenheit hatte ich sehr viele finanzielle Altlasten zu tragen und dadurch war ich gezwungen, mit einer zusätzlichen Arbeit über die Runden zu kommen, was nicht immer einfach war. Die Jahre vergingen wie im Flug und eines Tages wurden wir informiert, dass die Firma am finanziellen Abgrund stand und wir uns neue Jobs suchen mussten. Das war wie ein Schlag mitten ins Gesicht. Ich konnte ja nichts anderes, außer als Kellnerin zu arbeiten oder im Lager tätig zu sein. Außerdem, wie schon erwähnt, ging es mir damals finanziell ziemlich schlecht. Aufgrund dieser Tatsache trank ich auch sehr viel, weil ich mit meiner Vergangenheit nicht ins Reine kam. Ich konnte damals nur aufgrund dessen weiterleben, weil ich mir jeden Tag nach der Arbeit einen hinter die Binde goss. Ich war in dieser schwierigen Zeit schon zur Alkoholikerin geworden und die Tatsache, dass mein geregeltes Leben wie eine Seifenblase zerplatzte, machte es auch nicht einfacher. Es kam, wie es kommen musste. Ich verlor meinen Job als Lagerarbeiterin und dadurch jeglichen Halt. Der Alkohol und das Selbstmitleid waren zu meinen besten Freunden geworden. Mir war es egal, ob ich sterben oder weiterleben würde. Ich wusste keinen Ausweg aus meiner verfahrenen Situation. Wie sollte ich die Schulden je zurückzahlen? Die Lohnpfändungen häuften sich und auch der zuständige Beamte ließ sich zu oft bei mir blicken. Meine Familie, damit meine ich meine Geschwister, wusste von meiner Situation. Durch den Dauersuff wurde ich abweisend und ließ mir von niemandem helfen. Ich stand mir selber im Weg, aber wirklich Hilfe anzunehmen, war mir schon immer schwergefallen. Doch diesmal wurde ich nicht einmal gefragt. Sie holten mich einfach nach Hause, ohne Wenn und Aber. Damals wusste ich es noch nicht, aber durch diese Tat begannen die schönsten und aufregendsten Jahre meines Lebens. Zu Hause machte ich einen trockenen Entzug, der sehr schmerzhaft war, so ganz ohne Medikamente und medizinische Hilfe. Oft dachte ich, dass es nicht zu schaffen war.




  Ohne meine Schwestern hätte ich es nicht geschafft und für die Chance für den Neuanfang danke ich ihnen.




  Um nicht Gefahr zu laufen, nach dem harten Entzug wieder in meinen alten Lebensstil zu verfallen, musste ich mir überlegen, welche Richtung ich für einen neuen Lebensabschnitt einschlagen sollte. Damals, als ich noch im Lager in Wels gearbeitet hatte, durfte ich ein wenig in das Transportwesen reinschnuppern und sogar mit dem firmeneigenen Lkw auf dem Firmengelände eine Runde fahren. Es war schon ein aufregendes Gefühl, ein Gefährt mit 320 PS zu lenken. Von Bekannten erfuhr ich, dass man als Anfänger gute Chancen hatte, einen Job als Lkw-Fahrer zu bekommen. Ich entschied mich, mit dem Unglaublichen anzufangen, und lieh mir das Geld für den Lkw-Führerschein von einem guten Freund. Dennoch war es nicht üblich, dass Frauen den Lkw-Führerschein machten, aber ich fand die richtige Fahrschule und meldete mich dort an. Ich werde nie vergessen: Wie ich in der ersten Stunde reinkam, saßen da 23 junge Burschen mit 18 Jahren und ich als einzige Frau. Damals war ich schon 26 Jahre, also für die Jungs fast eine Oma. Der Führerschein war schwer und die jungen Burschen machten es mir auch nicht leicht. Das erste Mal ließ mich der Prüfer durchfallen, ich denke, weil ich eine Frau war. Aber beim zweiten Mal hatte er nichts zu beanstanden. Ich hatte alles richtig gemacht und endlich hatte ich den heiß ersehnten Lkw-Führerschein. Jetzt hieß es, auf Arbeitssuche zu gehen, was ich mir einfacher vorgestellt hatte, als es in Wirklichkeit war. Anfang Sommer begann ich, zu suchen, und es war Mitte Winter, als ich meinen ersten Job bekam. In diesen sechs Monaten hatte ich mich bei über 120 Firmen vorgestellt, die mich nur testen wollten oder mir eine Abfuhr erteilten. Eine Frau in einem Männerjob? Nein, das konnte nicht sein! Aber ich gab nicht auf und beim 123. Transportunternehmen klappte es dann auch endlich. Mein neuer Chef war begeistert, dass eine Frau erstmals in seinem Betrieb anfangen sollte. Die Trucks von meiner neuen Firma standen in Wels in einem Industriegebiet. Ich sollte am 15. Jänner 1994 um 17:00 Uhr vom Platz wegfahren. Mann, war ich aufgeregt! Meine erste Reise in einem tonnenschweren Lkw, und das ganz alleine. Ich machte mir zu diesem Zeitpunkt nicht einmal Gedanken darüber, ob ich dieses schwere Gefährt überhaupt schalten konnte, denn mein Dienstgeber nahm ja an, dass ich es konnte. Ein schwerer Fehler, wie sich dann noch herausstellen sollte. Meine Familie wollte es nicht glauben, dass ich wirklich eine Stelle als Lkw-Fahrerin gefunden hatte. Irgendwie dachten sie doch, dass die ganzen Bemühungen um den Führerschein und dann die Arbeitssuche zu meiner Gesundung gehörten. Sie wussten nicht, wie sie darauf reagieren sollten, denn Frauen gehörten damals hinter den Herd und sollten ausschließlich kochen, putzen und Kinder kriegen. Mit der Zeit gewöhnten sich meine Schwestern dann doch an den Gedanken, aber von vielen Bekannten wurde ich vorerst nicht ernst genommen. Sie gaben mir eine Woche, vielleicht einen Monat und dann würde ich doch alles hinwerfen, dachten sie. Zu dieser Zeit war mir nicht klar, wie hart dieser Job werden würde und wie viele Entbehrungen man auf sich nehmen musste, um dieses Leben als Fernfahrerin führen zu können. Am Montag packte ich einige meiner Klamotten zusammen – viel zu wenige, wie sich dann herausstellen sollte. Reisepass, Führerschein und Geld sollte man auch auf keinen Fall vergessen. Dann machte ich mich auf den Weg zu meinem Chef in die neue Firma und wir besprachen noch die vorgesehene Route und in welcher Reihenfolge ich die Ware abladen sollte. Es waren drei Entladestellen, also drei verschiedene Firmen in Deutschland. Überall hatte ich einen Termin, den ich nicht versäumen durfte. Damals gab es noch keine Navigationsgeräte, also musste ich so schnell wie möglich Kartenlesen lernen. Ich hatte es mir so einfach vorgestellt, aber da hatte ich mich gewaltig geirrt, denn in Deutschland gab es viel mehr Straßen und Autobahnen als in Österreich. Nach dem Gespräch fuhr ich dann mit meinem Pkw zum Firmenparkplatz und machte mich auf die Suche nach meinem neuen Gefährt. Es war ein riesiger Parkplatz und genau in diesem Moment sah ich ihn. Mein Gott! Wenn ich an diesen Augenblick zurückdenke, wie war ich stolz darauf, dass ich es endlich geschafft hatte, meine Träume und Ziele verwirklicht zu sehen. Ich holte meine Klamotten aus dem Pkw und verstaute alles auf die Schnelle im Lkw. Danach parkte ich mein Auto auf dem Firmenparkplatz und kletterte in das Führerhaus. Meine Kleider waren schnell verräumt, das Bett überzogen und somit war ich endlich fahrbereit. Ich setzte mich auf den Fahrersitz, vor mir das riesige Lenkrad. Dann suchte ich die Schaltung. Jetzt wurde es brenzlig. Wie sollte ich dieses Ding vom Fleck bewegen? Ich musste den Lkw starten, denn es war eiskalt und mir kam es so vor, dass es drinnen noch kälter war als draußen. Alles, was ich in der Fahrschule gelernt hatte, hatte ich vor Aufregung vergessen. Nervosität kam in mir hoch und dadurch konnte ich auch nicht mehr klar denken. Meine nächste Idee war, alles wieder auszuräumen und die Flucht zu ergreifen. Ich konnte ja nicht einmal wegfahren! Wie sollte ich es schaffen, den tonnenschweren Lkw vom Platz wegzubewegen? Mein Chef beobachtete mich aus einiger Entfernung, wie ich erst jetzt bemerkte, und so nahm ich meinen ganzen Mut zusammen. Erneut versuchte ich, den Lkw wenigstens einmal vom Parkplatz wegzubekommen. Ich stieg auf die Kupplung und drückte den Gang sanft nach vorne. Es krachte, aber es tat sich nichts. Verzweiflung pur. Was für eine Blamage! Obwohl es in der Kabine noch immer bitterkalt war, spürte ich, wie ich in Schweiß ausbrach. Als mir wieder bewusst wurde, dass ich hinter den Bäumen einen stillen Beobachter hatte, der mich kritisch unter die Lupe nahm, vergaß ich all meine Ängste. Ich kuppelte zweimal so, wie ich es in der Fahrschule gelernt hatte, und drückte vor lauter Wut und Verzweiflung mit aller Gewalt den Schalthebel nach vorne. Es krachte zwar wieder, aber diesmal leiser als zuvor und der Gang war drinnen. Eigentlich sollte ich die Kupplung ganz langsam kommen lassen, aber das funktionierte nicht. Der Lkw machte einen Satz nach vorne und nach diesem Schreck schaltete ich gleich in den zweiten Gang. Mit überhöhter Drehzahl und lautem Motorgeräusch schlich ich auf die Kreuzung zur Hauptstraße und auch diesmal hatte ich Glück, denn es war kein Auto in Sicht. Als mein Chef gesehen hatte, wie „gut“ ich die Situation meisterte, fuhr er winkend davon. Wenn er gewusst hätte, wie viele Nerven mich die paar Meter gekostet hatten, dann hätte er mich mit Sicherheit nicht losfahren lassen. Aber wie sagt man so schön? Was der Chef nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Ich schaffte es bis zur Ampel, die gerade grün blinkte. In der Fahrschule hatte ich gelernt, dass man Gas geben sollte, wenn man das Gefährt nicht mehr rechtzeitig zum Stehen bringen konnte. Und so machte ich es auch. Im zweiten Gang gab ich Vollgas. Der Motor heulte auf und ich fuhr mit ca. 30 km/h bei Rot über die Ampel. Ich machte mir nicht einmal Gedanken darüber, dass mich die Polizei erwischen hätte können. Wichtig war nur, dass ich nicht stehen bleiben musste, denn ich war mir nicht sicher, ob ich bei einem Halt die Wegfahrt in einer Grünphase bewerkstelligen konnte. Also rauf auf die Autobahn Richtung Deutschland. Nachdem ich allen Mut zusammengenommen hatte, gelang es mir dann doch, irgendwie raufzuschalten, bis in den achten Gang. Es schneite so stark, dass man teilweise nicht einmal 50 Meter sehen konnte, also musste ich auch wieder runterschalten. Es war nicht so einfach und es gelang mir nicht. Als einzige Alternative blieb mir, die Warnblinkanlage einzuschalten, den Gang rauszunehmen und den Pannenstreifen anzusteuern. Genau so machte ich es dann auch. Ich musste beim Schaltvorgang wieder mit dem ersten Gang beginnen. Ich hatte Glück, denn der Lkw war sehr schwer beladen, mit ca. 25 Tonnen Schnittholz, sodass ich auf der mit Schnee bedeckten Fahrbahn keine Probleme beim erneuten Anfahren hatte. Ich gab Gas, blieb aber auf dem Pannenstreifen, da sehr viel Verkehr war. Als ich die geeignete Geschwindigkeit erreicht hatte, blinkte ich und reihte mich wie ein echter Profi in den fließenden Verkehr ein. Es ging einigermaßen zügig voran, Richtung deutsche Grenze. Verkrampft hielt ich das Lenkrad, unfähig, auch nur das Radio einzuschalten. Zwei Stunden später näherte ich mich dann der deutschen Grenze. Bei der vorletzten Abfahrt vor dem Grenzübergang in Suben Richtung Passau reihten sich die Lkws auf dem Pannenstreifen ein. Der letzte Fahrer in der Kolonne schaltete immer die Warnblinkanlage ein, um einen Auffahrunfall zu vermeiden. Ich reihte mich auch in den Stau ein und schaltete erst einmal mein Funkgerät ein, unfähig, etwas reinzureden, aber dafür konnte ich den Brummifahrern zuhören, was es Neues auf der Straße gab. Dabei erfuhr ich, dass der Stau eine Länge von etwa zwölf Kilometern hatte und dass eine Lkw- Kontrolle bevorstand. Natürlich hatte ich keine Ahnung, was das bedeutete. Vorsorglich suchte ich mal den Reisepass, meine Lieferscheine und den Frachtbrief, auch CMR genannt, den man unbedingt brauchte, wenn man eine Grenze überschreiten wollte, zusammen und legte die Papiere auf die Ablage. Die Kolonne bewegte sich nur langsam voran, was mir auch recht war, denn so bekam ich ein wenig Gefühl dafür, wie man die kleinen Gänge schaltete. Als ich endlich an der Reihe war und vor der Grenzkontrolle stand, musste ich nachrücken, um auf die Lkw-Waage fahren zu können. Man sollte dort in Schrittgeschwindigkeit rauffahren und mit der vollen Länge vom ganzen Truck auf ihr stehen. Natürlich stand ich bei meinem Glück mit dem Hänger schief und nicht ganz auf der Waage. Der Zöllner sah mich ungläubig an und auf einmal beschimpfte er mich wie eine Schwerverbrecherin. Er forderte mich auf, noch einmal zurückzuschieben und mich gerade auf die Waage zu stellen. Als er dann doch kapierte, dass ich blutige Anfängerin war und Probleme damit hatte, den Retourgang einzulegen, winkte er mich entnervt durch und somit war die erste Zollkontrolle für mich beendet. Wie sich dann später herausstellen sollte, hatte ich riesiges Glück gehabt, dass ich mich so unbeholfen angestellt hatte, denn laut meinem Chef hatte ich nicht 38 Tonnen Gesamtgewicht, sondern 45 Tonnen. Das hätte teuer werden können für den Chef. Die erste Etappe war geschafft und ich brauchte unbedingt einen starken Kaffee. Ich stellte mich auf dem riesigen Parkplatz an die Seite und holte mir einen großen Cappuccino. Die Stunden waren zu schnell verflogen und ich hatte gar nicht darauf geachtet, dass ich eigentlich eine Pause von 45 Minuten einlegen hätte müssen. Trotzdem setzte ich mich wieder in meinen Brummi und fuhr los, Richtung Regensburg. Es war stockdunkel, obwohl es stark schneite. Die Lichter der entgegenkommenden Fahrzeuge blendeten mich, denn ich war es nicht gewohnt, so viele Kilometer hinterm Steuer zu sitzen. Die Müdigkeit forderte ihren Tribut. Ich konnte die Augen nicht mehr offen halten. Die ganze Aufregung und das ungewohnte lange Sitzen machten mir zu schaffen. Ich schaltete das Radio auf volle Lautstärke, das Fenster weit geöffnet, zündete ich mir eine Zigarette an und fuhr so meinem Ziel entgegen. Auf den Passauer Bergen ging es langsam voran, obwohl die Straße salznass war. Inzwischen hatte ich das Schalten auch ein wenig im Gefühl und das Glück des Anfängers, dass ich mich kein einziges Mal verschaltet hatte und so auch nicht gezwungen war, wieder auf den Pannenstreifen auszuweichen. Mein Truck war der älteste der gesamten Firmenflotte, ein MAN mit Doppel-H-Schaltung. Mit dem technisch veralteten Lkw, Tachostand 900.000 km, und mit meiner Tonnage war ich natürlich auch die Langsamste in der kilometerlangen Kolonne. Die Lkws hinter mir blinkten mich mit dem Fernlicht an und über Funk hörte ich keine netten Worte, aber das war mir egal. Ich konnte es nicht ändern. Einer musste der Langsamste sein und zu dieser Zeit war es eben ich. Irgendwann musste ich dann doch einen Parkplatz ansteuern, denn das warme Getränk trieb. Ich steuerte also den nächsten Rastplatz an und bekam auch gleich einen Parkplatz bei der Einfahrt. Ich stellte die Karre ab und bevor ich ausstieg, schaltete ich noch die Standheizung ein, denn nach diesem aufregenden Neuanfang musste ich mich ein paar Stunden ausruhen. Ich stieg aus und stockdunkel, wie es war, machte ich mir nicht die Mühe, eine Toilette zu suchen, denn Büsche gab es genug. Ich verrichtete mein Geschäft so schnell wie möglich und stieg wieder in meinen Truck ein. Todmüde vergewisserte ich mich noch, dass alle Türen verschlossen waren, und war nicht einmal mehr fähig, mich auszuziehen. Mit den Klamotten fiel ich dann in das schmale Lkw-Bett. Eigentlich wollte ich nur ein bis zwei Stunden schlafen, aber leider wachte ich erst um vier Uhr früh wieder auf. Da mein Truck damals noch nicht mit Internet oder GPS ausgerüstet war, konnte mein Chef nicht kontrollieren, wo ich mich tatsächlich befand. Was für ein Glück! Als ich Stunden später erwachte, wusste ich momentan nicht, wo ich war. Ich hatte schlecht geschlafen, aber dafür wie ein Stein. Im Fahrerhaus hatte es, glaube ich, um die 40 Grad plus. Ich machte alle Fenster auf, damit es abkühlte. Dann startete ich den Lkw und versuchte, langsam aus der Parklücke zu fahren. Dafür musste ich aber retourschieben, denn der Parkplatz war im Laufe der Nacht komplett zugeparkt worden. Die Gänge ließen sich nur sehr schwer und mit Gewalt schalten und die Versuche, den Retourgang in die richtige Position zu bringen, funktionierten überhaupt nicht. Bei diesen Temperaturen kein Wunder. Ich verlor die Nerven und fing wie ein kleines Mädchen zu weinen an. Sollte sich alles bewahrheiten, was meine Familie und Freunde und vor allem die Männer von mir dachten? Hatte eine Frau wirklich nichts in einem Männerberuf verloren? Waren wir Frauen nur dafür bestimmt, Hausfrauen, Verkäuferinnen oder Friseurinnen zu sein? Mit der Zeit beruhigte ich mich dann doch und ließ nochmals alles Revue passieren – meine kürzlich erlebten Niederlagen und die geplanten Ziele. Sollte ich wegen ein paar Anfangsschwierigkeiten meinen Traum aufgeben? Nein, das wollte ich nicht! Also versuchte ich es noch einmal. Immer wieder kuppelte ich, drückte den Schalthebel ganz nach links und dann in meine Richtung, also nach hinten. Irgendwann wurde ich auch belohnt und der Lkw bewegte sich nach hinten. Ich achtete nicht darauf, wo ich hinschob. Hauptsache, ich fuhr rückwärts. Bis ich dann einen Widerstand spürte. Ich war über den Bordstein gefahren und stand jetzt bei einem Baum an. Ich ließ den Truck wieder ein wenig nach vorne rollen, stieg aus und begutachtete, ob ich einen Schaden verursacht hatte. Nein, die Plane war noch heil, nichts war passiert. Erleichterung kam in mir auf. Endlich konnte ich mich aus der Parklücke zwängen. Inzwischen waren schon wieder 20 Minuten vergangen. Die anderen Lkws standen kreuz und quer auf dem Parkplatz, aber ich kam ohne weitere Probleme durch. Das Schalten hatte ich zwar immer noch nicht ganz im Griff, aber es funktionierte besser als am Vortag. Und weiter ging die wilde Fahrt, bei starkem Schneegestöber und auf Schneefahrbahn, Richtung Regensburg zu meiner ersten Abladestelle. Ich hatte mir noch immer keine Straßenkarte von Deutschland besorgt. In der Aufregung beim letzten Stopp hatte ich das völlig vergessen. Also hieß es jetzt, an der nächsten Raststätte zu halten, um mir diese zu besorgen. Außerdem musste ich auch Stadtpläne von meinen nächsten Abladestellen kaufen. Ich wusste allerdings nicht, dass es bis Regensburg keine Raststätte an der Autobahn mehr gab. Es gab niemanden, den ich fragen konnte. Da fiel mir das Funkgerät ein. Ich nahm das Mikrofon in die Hand, drückte auf den Knopf und sprach ganz schüchtern hinein. Auf meine Frage, ob es noch eine Raststätte gab, meldete sich wirklich jemand. Er gab mir die Auskunft, dass kurz vor Regensburg noch ein Autohof kam. Der nette Mann beschrieb mir ganz genau den Weg und ich fuhr bei der genannten Abfahrt von der Autobahn ab. Alles war wunderbar beschrieben und ich fand ohne Probleme hin. Ich staunte nicht schlecht, als ich auf den Parkplatz fuhr. Hier standen mindestens 60 Trucks. Der Autohof war komplett zugeparkt. Darum stellte ich mich in die Mitte der Tankstelle zwischen die Zapfsäulen. Danach kaufte ich mir die Karten, die ich brauchte, und einen Kaffee zum Mitnehmen. Da hinter mir schon ein anderer Lkw-Fahrer auf das Betanken seines Fahrzeugs wartete, musste ich aus dem Autohof rausfahren. An der Bundesstraße entdeckte ich dann eine Bushaltestelle. Dort hielt ich an. Mein Anhänger stand zwar halb auf der Fahrbahn, aber das war kein Problem, denn die heranfahrenden Pkws konnten mich problemlos sehen, da ich das Licht und die Warnblinkanlage eingeschaltet hatte. Ich suchte mir also den richtigen Plan heraus und versuchte, die Straße zu finden, was sich als nicht einfach herausstellte, da ich im Kartenlesen nicht geübt war. Obwohl ich die Adresse im Inhaltsverzeichnis gefunden hatte, war diese auf dem Plan nirgendwo zu entdecken. Alles war so klein und wahrscheinlich hielt ich die Straßenkarte auch falsch. Als ich in den Spiegel schaute, sah ich einen Bus herannahen, der die Bushaltestelle anfahren wollte. Er blinkte mich mit dem Fernlicht an, um mir klarzumachen, dass ich rausfahren sollte, was ich aber nicht tat. Er musste am Fahrbahnrand hinter mir anhalten. Wahrscheinlich vor lauter Wut stieg er aus dem Bus aus und machte sich auf in meine Richtung. Ich war natürlich froh darüber, denn nun hatte ich jemanden, den ich um Rat fragen konnte. Er wollte schon zu schimpfen anfangen, als er mich im Truck sitzen sah. Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als ihm bewusst wurde, dass er eine Frau vor sich hatte. Als ich ihn freundlich grüßte, wurde er auch zugänglicher. Ich erklärte ihm, dass ich noch nicht lange fuhr und aus diesem Grund auch noch nicht die Karte lesen konnte. Er schüttelte den Kopf und ich gab ihm Papier und Kugelschreiber, damit er mir die Route aufzeichnen konnte. Ich hatte Glück, denn die Firma war nicht weit weg von meinem jetzigen Standort. Ich bedankte mich bei ihm und machte mich schleunigst aus dem Staub. Wieder rauf auf die Autobahn, die nächste Abfahrt runter, dann rechts, bei der ersten Ampel links, bis zum Ende der Straße, wieder rechts und schon stand ich vor der Firma. Ich stellte meinen Truck auf der Straße ab, schaltete die Warnblinkanlage ein und ging Richtung Firmentor. Weit und breit war niemand zu sehen. Auf der anderen Seite entdeckte ich noch eine Tür, auf der ein kleines Firmenschild zu sehen war, wo die Öffnungszeiten angeschrieben waren. Der Betrieb fing erst um 08:00 Uhr an, also konnte ich mich noch eine gute Stunde aufs Ohr legen. Die brauchte ich auch, denn ich hatte keine Ahnung, was beim Abladen auf mich zukommen würde. Ich nickte mit dem Kopf auf dem Lenkrad ein und wurde durch lautes Klopfen geweckt. Ein Staplerfahrer gab mir zu verstehen, dass ich in den Hof fahren sollte, und zeigte mir dann auch, wo ich mich hinstellen sollte, um abgeladen zu werden. Ich fuhr also langsam auf den Firmenplatz und schaffte es zu meiner Überraschung auch, genau so stehen zu bleiben, wie es von mir verlangt worden war. Meine Ware befand sich auf dem Anhänger und so machte ich mich an die Arbeit. Früher gab es noch keine modernen Lkws, bei denen man nur die Schnallen aufmachen und die Plane einfach zur Seite schieben konnte. Ich musste die Schnur, die durch die Ösen geschoben war, aufmachen und von dort herausziehen. Bis jetzt war alles ein Kinderspiel gewesen. Doch da das Holz von oben, also mit dem Kran, abgeladen wurde, stand mir noch einiges an Arbeit bevor. Ich nahm mir eine Holzlatte vom Aufbau meines Trucks und versuchte, die Plane hinten hochzuwerfen. Anno dazumal kannte ich noch keinen von den Tricks, wie man sich am besten selber helfen konnte. Nach mehrmaligen Versuchen gelang es mir dann aber doch. Da die Ware bis unters Dach geladen war, wusste ich nicht mehr weiter. Der Staplerfahrer, der auch den Kran bediente und der mir aus ein paar Metern Entfernung zusah, half mir dann aber, indem er mir den Tipp gab, einen Gurt durch eine Öse zu ziehen. Jetzt war ich wirklich neugierig, was nun kam. Da er mir behilflich sein wollte, setzte er sich in seinen Kran und fuhr mit dem Haken nach unten. Ich brachte den Gurt dort an und er zog mir die Plane ganz langsam mit dem Kranhaken nach vorne. Ich staunte nicht schlecht. Das funktionierte ja wirklich! Ich zog meine Leiter aus der Verankerung, wo sie verstaut war, und kletterte bis oben hin, denn ich musste ja noch die Röhren, die oben auf dem Dach verankert waren, rausnehmen. Meine Finger waren klamm vor Kälte und es fiel mir nicht leicht, die drei Meter raufzuklettern. Da das Holz gefroren war, rutschte ich ein paar Mal aus und verletzte mich leicht an den Knien. Jetzt nur nicht aufgeben! Ich nahm mich zusammen und befreite das Dach von den Röhren. Jetzt fehlte nur noch eines. Ich kletterte wieder runter vom Lkw und machte die Gurten auf, die zur Sicherheit dienten, damit die Ware nicht verrutschen konnte. Endlich begann der Arbeiter mit dem Abladen. Er bekam zwei Pakete mit Holz, die ca. fünf Meter lang waren. Als der Kranfahrer meine Papiere und den CMR unterschrieben hatte, musste ich die restliche Ware wieder befestigen und den Lkw ordnungsgemäß zumachen. Jetzt war alles schwieriger, denn der Arbeiter hatte ja, was er wollte, und ließ mich alleine werken. Nach etwa einer halben Stunde war ich fahrbereit und konnte mich auf den Weg zur nächsten Abladestelle machen, die ca. 150 Kilometer entfernt war. Ich war fix und fertig von der ungewohnten Arbeit und mir tat alles weh, aber ich musste weiter, sonst würde mich mein Chef schon in der ersten Woche feuern, was ich natürlich verhindern wollte. Also holte ich mir noch einen Kaffee in der hauseigenen Kantine der Firma und wollte mich anschließend auf den Weg machen. Leider machte mir der Schnee zu schaffen und ich kam nicht einmal von der Stelle. Ich stieg aus und stellte besorgt fest, dass ich auf einer Eisplatte stand. Das war mir vorher nicht einmal aufgefallen. Mein Lkw verdrehte sich und rutschte immer näher an die Halle ran. Da ich keine Chance hatte, alleine von dem eisigen Untergrund wegzukommen, musste ich den Lagerarbeiter nochmals um Hilfe bitten. Ich glaube, er sah mir meine Verzweiflung an, und ich tat ihm wahrscheinlich leid. Auch für ihn war es neu, dass eine zarte Frau wie ich in so einem großen Lkw saß. Er holte sofort einen Sack mit Streusalz aus einem Schuppen und begann, unter dem Motorwagen bis hin zur Straße zu salzen. Ich wartete einige Minuten, bis die Wirkung des Hilfsmittels einsetzte, und mit seinen Anweisungen schaffte ich es dann auch endlich, meinen Truck Richtung Ausfahrt des Platzes zu lenken. Ich winkte ihm noch erleichtert zu und erst in diesem Moment fiel mir auf, dass er verdammt gut aussah. Eigentlich waren das alles normale Sachen: Man setzt sich ins Auto, also den Pkw, steigt ein und fährt weg, aber mit einem Truck, der 38.000 Kilo schwer, über 18 Meter lang und vier Meter hoch ist, wird auch die kleinste Kleinigkeit zu einer Schwierigkeit. Das alles hatte ich nicht bedacht, als ich mich zu Hause in dieses riesige Gefährt gesetzt hatte und in die Ferne gefahren war. Erst jetzt wurde mir schön langsam bewusst, auf was ich mich da eingelassen hatte. Aber für mich gab es kein Aufgeben, noch dazu bei einer Sache, die ich mir in den Kopf gesetzt hatte.




  Ich musste mir beweisen, dass ich meine Frau stehen würde – nicht den anderen, sondern nur mir alleine.




   




  





  Kapitel 2




  Aller Anfang ist schwer




   




  Ich kam problemlos wieder auf die Hauptstraße und lenkte meinen Lastkraftwagen Richtung Autobahn, die durch Hinweisschilder sehr gut beschrieben war. Ich fuhr die Auffahrt runter und reihte mich in die Kolonne der Lkws ein, was nicht ungefährlich war. Da einige Kilometer vorher ein Überholverbot für Fahrzeuge über 7,5 Tonnen begonnen hatte, musste ich mich hineindrängen, da die Kollegen zu wenig Abstand hielten und ich nur mit Gewalt die Chance hatte, mich einzureihen. Der Kutscher hinter mir beschimpfte mich über Funk. Noch ahnte er nicht, dass ich eine Frau war, aber das sollte sich in der nächsten Stunde ändern. Nach ein paar Hundert Metern ging es nur schrittweise voran, da die Streufahrzeuge mit dem Räumen der schneebedeckten Fahrbahn zu tun hatten – eines links, das andere ein wenig versetzt rechts. Im zweiten Gang rollten wir Richtung Würzburg. Ich war nervös, denn die Zeit lief mir davon. Aber im Laufe der Zeit lernte ich, dass alles noch im grünen Bereich war, solange die Räder rollten. Schlimm wurde es erst, wenn man zum Stehen kam. Langsam ging es weiter. Ich hatte inzwischen keine Probleme mehr, die Geschwindigkeit in den kleinen Gängen zu halten. Wir steuerten auf einen ziemlich steilen Berg zu und inzwischen hatte mein rechter Fuß durch die Anstrengung immer mehr zu zittern angefangen. Plötzlich blieb die Kolonne stehen, auf der steilsten Stelle des Bergs, und ich freute mich über diese kleine Erholung. Nach einer Weile bewegten wir uns wieder vorwärts. Mein Vordermann war schon einige Meter weitergefahren, als ich versuchte, meinen Truck zu bewegen. Noch dachte ich mir nichts dabei. Als ich den ersten Gang wieder mit Gewalt reingedrückt hatte und die Kupplung wie gewohnt, wohlgemerkt auf gerader Fahrbahn, langsam kommen ließ, bewegte er sich nicht nach vorne, sondern rollte nach hinten. Ich reagierte gut und betätigte sofort die Bremse. Durch einen Blick in den Spiegel sah ich, dass der Kollege, der hinter mir stand, genug Abstand gehalten hatte. Erleichterung kam in mir auf. Inzwischen hatten sich schon einige Schweißtropfen auf meiner Stirn gesammelt. Die Nervosität war groß. Noch einmal probierte ich es und wieder ging es daneben. Über Funk wurde ich wüst als „Schluchtenscheißer“ beschimpft. Dieser höhnische Ausdruck kam wahrscheinlich aus dem Tiroler Bergen. Was sollte ich nur machen? Ich kam nicht weg. Die Kollegen, die hinter mir im Stau standen, wussten ja nicht, dass ich eine blutige Anfängerin war. Außerdem befanden wir uns im Überholverbot für Lkws. Wenn hier einer überholte, konnte das für den Fahrer teuer werden. Obwohl es mir inzwischen richtig schlecht ging, benutzte ich mein Hirn und tat das einzig Richtige: Warnblinkanlage einschalten und einfach so tun, als hätte ich eine Panne. Endlich fasste sich einer von den Kerlen ein Herz und fuhr an mir vorbei. Alle anderen machten es ihm nach. Da ich mich für mein Versagen schämte, zog ich den kleinen Vorhang ein wenig in das Seitenfenster rein, damit mich keiner erkennen konnte. Die Kommentare am Funk wurden nicht freundlicher, aber wenigstens hatte ich für den Moment eine Lösung für mein Problem gefunden und die Kollegen konnten auch ohne Unannehmlichkeiten mit der Polizei ihre Fahrt fortsetzen. In Gedanken ging ich noch einmal durch, was ich in der Fahrschule gelernt hatte: Gang rein, Kupplung zusammen mit dem Federspeicher, also mit der Handbremse, langsam auslassen und dabei viel Gas geben. Nach einigen Versuchen klappte es dann auch und ich freute mich über meinen Erfolg. Noch nie zuvor hatte ich Probleme beim Berganfahren gehabt, aber auf solche Situationen wurde man in der Fahrschule nicht vorbereitet. Alleine und auf sich gestellt lernte man erst im Laufe der Zeit, diese zu meistern. Sicher, ich musste auf diesem Weg vieles einstecken, aber heute bin ich froh, dass ich nicht aufgegeben habe. Ich fuhr also mit dem ersten Gang den Berg hinauf, denn ich traute mich nicht mehr, zu schalten, vor lauter Angst, wieder zum Stillstand zu kommen. Auf der ebenen Fahrbahn war das Schalten kein Problem mehr und es ging mit einer Geschwindigkeit von 90 km/h wieder zügiger voran. Die Kollegen hinter mir beschimpften mich noch immer, aber eines wusste ich genau: Der nächste Parkplatz gehörte mir. Obwohl das Lkw-Überholverbot noch nicht beendet war, überholten mich doch einige Fahrer und schnitten mich auch. Einmal war es verdammt knapp. Der skrupellose Chauffeur war noch nicht einmal vorbei und zog schon auf meine Spur rein. Ich stieg mit voller Kraft auf die Bremse und verriss den Truck auf die rechte Seite. Das Gefährt schlingerte gefährlich und ich machte mir Sorgen, dass meine Fracht verrutscht war. Zum ersten Mal in meinem Leben griff ich zum Funkgerät und schrie hinein. Ich verlor die Nerven. Der „Kollege“ war überrascht, dass eine Frauenstimme erklang, und forderte mich auf, ihm den Fahrer von meinem Truck an die Strippe zu geben. Ich beruhigte mich ein wenig und dachte mir insgeheim, was er für ein Idiot war. In diesem Zusammenhang gab es kein anderes Wort, wobei dieses noch freundlich ausgedrückt war. Ich musste lächeln und in diesem Moment wusste ich, dass es der richtige Weg war, den ich gewählt hatte. Noch einmal nahm ich das Mikrofon vom Funk und sprach diesmal etwas ruhiger rein, dass ich der Fahrer von diesem Truck war und kein männlicher Begleiter an meiner Seite saß. Mir war damals noch nicht bewusst, dass auch andere mithören konnten. Der Chauffeur wurde auf einmal freundlicher und wir unterhielten uns noch eine Weile, bis der Kontakt abriss. Für eine Weile war es still. Dann hörte ich Stimmen aus dem Lautsprecher, die sich über die „Truckerlady“, also über mich, unterhielten. Der eine war begeistert davon, dass eine Frau mit einem tonnenschweren Lkw fuhr, der andere wieder weniger. Er war der Meinung, die Frau sollte im Haus bei den Kindern und am Herd sein. Der andere ergriff Partei für mich und äußerte, dass es doch schön war, auch mal weibliche Fahrer zu sehen – allerdings nur, wenn sie ihren Job genauso erledigen konnten wie die Männer und ohne jegliche Hilfe. Es war das erste Mal, dass jemand Partei für mich ergriff und mich nicht beschimpfte. Ein schönes Gefühl. Vor lauter Freude vergaß ich, den nächsten Parkplatz anzufahren, und hörte den beiden bei ihrer Diskussion die nächsten Kilometer zu. Mit konstanter Geschwindigkeit näherte ich mich meinem Ziel. Vor Würzburg blieb ich dann doch auf einem Parkplatz stehen, um auf dem Stadtplan nachzusehen, wo ich die zweite Abladestelle finden würde. Ich nahm die Karte aus dem dafür vorgesehenen Fach und versuchte, diese aufzuklappen. Sie war riesig und leider auch nicht stabil. Bei meinen Versuchen riss sie ein wenig in den Kanten ein. Ich drehte sie um und suchte im Inhaltsverzeichnis meine nächste Adresse. Als ich diese gefunden hatte, suchte ich sie dann auf dem Plan. Es war verwirrend, denn mit den Kästchen und den Buchstaben seitlich und oberhalb konnte ich gar nichts anfangen. Wie sollte das alles funktionieren? Kurzerhand stieg ich aus und sah mich bei den anderen parkenden Trucks um. Vielleicht fand ich einen sympathisch aussehenden Mann, der mir aus meiner Zwickmühle helfen konnte. Ich ging durch die Reihe der hier parkenden Fahrzeuge. Die Männer, die hier Pause machten, beobachteten mich kritisch. Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen. Wieso sahen sie mich so an? Natürlich ging ich trotzdem weiter und versuchte, den geeigneten Kutscher für meine Zwecke zu finden. Ganz hinten fand ich dann doch einen älteren Herrn mit österreichischem Kennzeichen. Ich klopfte bei seiner Tür an und wartete so lange, bis er mich wahrnahm. Keine Reaktion. Komisch. Er schaute zwar aus dem Fenster, machte aber die Tür nicht auf. Noch einmal klopfte ich, diesmal energischer, endlich tat sich was. Das Fenster wurde runtergedreht und bevor ich irgendein Wort sagen konnte, gab er mir zu verstehen, dass er keinen Sex wollte. Ich war verblüfft, denn mit so einer Aussage hatte ich nicht gerechnet. Dachte er, ich war eine Nutte? Jetzt war mir auch klar, warum mich die anderen Kerle so gemustert hatten. Mir blieb das Wort im Hals stecken und momentan konnte ich nichts darauf erwidern. Er drehte das Fenster wieder rauf, aber ich ließ nicht locker. Noch einmal klopfte ich und diesmal riss er die Tür auf, knallrot angelaufen im Gesicht. Ihm musste doch bewusst sein, dass ich kein leichtes Mädchen war, mit dem Stadtplan in der Hand. Ich ließ ihn nicht zu Wort kommen und erklärte ihm mein Anliegen. Als ich fertig war, fing er zu lachen an. Die Situation war so witzig, dass ich gleich mitlachte. Die Fronten waren nun geklärt und er forderte mich auf, auf der Beifahrerseite ins Fahrerhaus zu klettern. Ich ließ mich natürlich nicht lange bitten und stieg ein. Der Mann stellte sich als Manfred vor. Den Stadtplan in der Mitte aufgelegt erklärte er mir diesen. Die Einteilung mit Buchstaben und Zahlen diente dazu, die gesuchte Straße zu finden. Anhand dieser ließ er mich jetzt selber die Adresse suchen. Es war ja so einfach, wenn man wusste, wie es funktionierte. Zur Sicherheit nahm er einen Schreiber und zeichnete mir den Weg, den ich zu fahren hatte, auf der Karte blau ein. Eigentlich konnte jetzt nichts mehr schiefgehen. Bevor ich ausstieg, fragte ich ihn noch, warum er auf den Gedanken gekommen war, dass ich eine Nutte war. Er meinte, er konnte ja nicht wissen, dass ich eine Fernfahrerin war, denn es gab nicht viele Frauen, die alleine im Truck durch die Weltgeschichte fuhren. Aus diesem Grund hielt er mich für eine aus dem horizontalen Gewerbe, denn was sonst sollte eine Frau auf einem Parkplatz mit lauter Lkws wollen. Verwundert bedankte ich mich und verabschiedete mich von Manfred, der mir noch eine Warnung mit auf den Weg gab: Ich sollte vorsichtig sein, denn die Kollegen waren oft ausgehungert, hatten also wochenlang keinen Sex, und sahen mich höchstwahrscheinlich als Freiwild an. Meine Gedanken schweiften nicht lange um dieses Thema, ich dachte eher darüber nach, wie ich jetzt zur nächsten Firma kommen würde, und hoffte, dass ich auch diesmal ohne weitere Schwierigkeiten dorthin fand. Ich startete meinen Truck und fuhr Richtung Auffahrt. Ein letztes Winken für Manfred und weg war ich. Es stellte sich heraus, dass es nicht einfach war, das tonnenschwere Gefährt in der Spur zu halten, mit der Straßenkarte in der Hand. Oft schlingerte der Lkw, da ich Mühe hatte, den Plan zu lesen und gleichzeitig zu lenken. Ich musste mir etwas anderes einfallen lassen. Ich fuhr die angezeichnete Abfahrt runter, schaltete die Warnblinkanlage ein und blieb auf der Seite einer schmalen Straße stehen. Dann faltete ich den Plan so, dass der eingezeichnete Weg gut zu sehen war, und fuhr wieder los. Ich legte mir das Papier auf das Lenkrad und obwohl dieses immer runter auf meinen Schoß rutschte, war es so einfacher. Trotzdem musste ich immer wieder anhalten und auf den Plan schauen, ob ich richtig war, und wieder hatte ich Glück. Das Industriegebiet, in dem ich abladen sollte, war am Stadtrand von Würzburg. Ich fand die Firma nicht gleich auf Anhieb und fuhr im Kreis. Da entdeckte ich einen Fußgänger auf der anderen Seite und fragte diesen kurzerhand. Er gab mir breitwillig Auskunft. Am Ende der Straße rechts und schon würde ich dort sein. Ich bedankte mich und fuhr los. Wieder dasselbe Spiel. Auf der Straße stehen bleiben und zum Büro des Wareneingangslagers gehen. Ich durfte auch gleich auf den Firmenplatz fahren, obwohl dort noch ein anderer Lkw stand und darauf wartete, abgeladen zu werden. Da ich die hinteren zwei Pakete, die direkt auf dem Boden, also auf der Ladefläche, standen, abladen musste, brauchte ich nicht mehr das komplette Planengestell abbauen. Ich war erleichtert, als mir der Staplerfahrer dies mitteilte. Natürlich musste ich mich gleich an die Arbeit machen, aber wenigstens schneite es nicht mehr. Es war zwar noch sehr kalt, doch die Sonne schien. Die Zollschnur war schnell durch die Ösen gezogen und auch das Plastikband, das die seitliche Plane hielt, konnte ich ohne Probleme mit einer langen Latte durchziehen. Die hintere Plane wieder hochzuwerfen, war auch noch kein Problem, aber bei der schweren Seitenplane, die acht Meter lang war, wurde es dann doch schwieriger. Ich probierte es einige Male, aber es war nicht zu schaffen. Mir gingen tausend Gedanken durch den Kopf, wie ich es bewerkstelligen konnte, das Ding so hochzuwerfen, dass es auch auf dem Dach liegen blieb. Der andere Kutscher, der auch darauf wartete, abgeladen zu werden, schaute mir aus einigen Metern Entfernung bei meinen erfolglosen Versuchen zu. Er fasste sich ein Herz und kam mit einer noch längeren Latte, als ich sie hatte, auf mich zu und erklärte mir, wie ich es am besten anpacken konnte, um dieses Unterfangen alleine durchführen zu können. Ich freute mich, denn nun konnte ich den nächsten Schritt erledigen, die Bordwände aufmachen und die Ware von den Gurten befreien. Ich musste nur noch darauf warten, endlich abgeladen zu werden. Der andere Fahrer fragte mich, was mich dazu bewog, diese schwere Arbeit zu machen. Diese Frage würde im Laufe der nächsten Jahre noch oft kommen. Ich erklärte ihm, dass ich furchtbares Fernweh hatte und ich sonst keine Möglichkeit sah, Europa kennenzulernen. Natürlich kamen auch meine finanziellen Probleme dazu, aber das musste er ja nicht wissen. Im Laufe unseres Gesprächs erschien dann endlich der Staplerfahrer. Er lud dem fremden Kollegen die Ware ab und ein paar Minuten später wendete er den Stapler und kam zu mir, um seine zwei Pakete Holz abzuladen. Ich begann, die Bordwände wieder zu verschließen, die doch ziemlich schwer waren, und versuchte, die Plane mit meiner kurzen Latte runterzuschubsen. Es hing zwar ein Eckchen davon auf der Seite ein wenig hinunter, trotzdem konnte ich sie nicht runterziehen, denn sie war zu schwer. Der andere Fahrer kam wieder mit seiner Verlängerung zu mir und demonstrierte mir, wie ich es anstellen konnte, diese runterzuziehen. Er drückte mir seine Holzlatte in die Hand und sagte zu mir, dass ich sie eher brauchen konnte als er. Vor lauter Freude lud ich ihn und den Staplerfahrer auf einen Kaffee ein. Ich machte den Lkw danach ordnungsgemäß zu und wir fuhren dann gemeinsam Richtung Autobahn. Diesmal führte mich mein Weg nach Frankfurt am Main. Es war noch ein „breiter“ Weg dorthin, ca. 140 Kilometer, und inzwischen dämmerte es schon. Ich musste mir einen Parkplatz oder eine Raststätte suchen, denn irgendwann sollte auch ich mal Pause machen und eine Runde schlafen. Mir war gar nicht bewusst, wie müde ich eigentlich war. So steuerte ich den nächsten Rastplatz an und suchte mir eine Parklücke, wo ich nicht zugeparkt werden konnte. Ich hatte Glück und fand vor der Ausfahrt einen Platz, anschließend wusch ich mir mein Gesicht und putzte mir die Zähne direkt beim Lkw. Natürlich hatte ich daran gedacht, mir einen 10-Liter- Wasserkanister zu besorgen, den ich direkt an der Seite vom Beifahrersitz so verstauen konnte, dass nichts auslaufen konnte. Ich kletterte wieder ins Fahrerhaus, zog die Vorhänge zu, entkleidete mich und fiel vor lauter Müdigkeit ins Bett, wo ich sofort einschlief. Als ich wieder munter wurde, schien die Vormittagssonne durch die Vorhänge. Hastig zog ich mich an und machte den Lkw fahrbereit. Der Parkplatz war inzwischen fast leer. Mir war klar, dass ich viel zu lange geschlafen hatte. Rasch noch die Morgentoilette erledigen und den Motor gestartet. Während ich darauf wartete, dass der Luftkessel genug Luft aufgepumpt hatte, warf ich einen Blick auf den Lieferschein der nächsten Abladestelle. Ich musste auf der Straßenkarte nachsehen, welchen Weg ich am besten fuhr. Da es noch immer schneite, wollte ich keine Abkürzungen nehmen, weil ich nicht Gefahr laufen wollte, Schneeketten anlegen zu müssen.




   




  





  Kapitel 3




  Der Weg ist nicht immer das Ziel




   




  Der Ort Rodgau war mein nächster Halt. Dabei sollte ich am Seligenstätter Kreuz Richtung Darmstadt auf die A 45 fahren, um von dort zur genannten Firma zu gelangen. So schwer konnte es doch nicht sein. Ich war im Umgang mit der Karte schon sehr sicher, dachte ich, also machte ich mir auch keine weiteren Gedanken darüber. Ich fuhr wieder langsam aus dem Parkplatz raus, der Schnee knirschte unter den Rädern. Wieder auf der Autobahn gab ich Gas und auch das Schalten beherrschte ich inzwischen so gut, dass ich mir nicht einmal mehr Sorgen darüber machte, wie ich den Ganghebel zu bedienen hatte. Mein Glück bestand darin, dass die Autobahn frei von Schnee und Eis war. Vor mir sah ich in einiger Ferne ein Streufahrzeug. Hut ab vor den Arbeitern, die Tag und Nacht für uns unterwegs waren, damit wir gefahrlos von A nach B fahren konnten. Es ging gut voran, bis der Streuwagen vor mir war. Ich blieb hinten und sah den anderen Kollegen dabei zu, wie sie dieses Ungetüm überholten. Der Abstand zwischen den beiden war beim Überholvorgang ziemlich knapp. Meine Entschlossenheit, es endlich auch einmal zu wagen, nach vorne zu fahren, schwand. Mir blieb also nichts anderes übrig, als die nächste Zeit dahinter zu bleiben. Meine gute Laune verflog und ich schimpfte mich in Gedanken selbst einen Feigling, nachdem ich jetzt schon mindestens eine halbe Stunde hinter dem Streufahrzeug geblieben war. Meinen ganzen Mut zusammengenommen blinkte ich. Mir kam es so vor, dass der Verkehr, je näher wir Frankfurt kamen, immer mehr zunahm. Weil ich noch nicht abschätzen konnte, wie viel Abstand ich brauchte, um auf die andere Fahrspur zu fahren, ohne jemanden zu gefährden, hatte ich nicht einmal den kleinsten Funken einer Chance, rauszufahren. Ärger kam in mir auf. Endlich ergab sich dann doch eine Gelegenheit, um auf die Überholspur zu wechseln. Mir war schlecht vor Aufregung und mein Blick richtete sich starr auf die Fahrbahn. Ich schaute weder links noch rechts vor lauter Angst. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis ich das Fahrzeug endlich überholt hatte. Meine Hände klammerten sich noch immer krampfhaft um das Lenkrad und ich war kaum fähig, rechts zu blinken. Also fuhr ich weiter auf der zweiten Spur, bis ich bemerkte, dass mich ein Pkw hinter mir mit dem Fernlicht anblinkte. Durch einen Blick in den Spiegel registrierte ich, dass der Streufahrzeugfahrer wahrscheinlich schon abgefahren war, und so konnte ich mich wieder in meiner Spur einreihen. Während ich mit erlaubter Geschwindigkeit gemütlich weiterfuhr, wagte ich ab und zu einen Blick auf die schöne Landschaft. Die Bäume und Felder waren zugeschneit. Immer näher kam ich meiner Ausfahrt, um auf die andere Autobahn fahren zu können. Ich verringerte also kurz vorher meine Geschwindigkeit, blinkte, reihte mich ein dann passierte es. Ich war auf die falsche Straße gefahren! Mir blieb nichts anderes übrig, als dem Straßenverlauf zu folgen und bei der nächsten Gelegenheit wieder von der Autobahn zu fahren. Beim Versuch, einen Blick auf die Straßenkarte zu werfen, rammte ich fast ein Auto, weil ich auf die andere Spur kam. Vor lauter Schreck ließ ich auch noch die Karte fallen und sie rutschte unter die Pedale. Was für ein Chaos. Unsicher und verstört fuhr ich ein ganzes Stück in der falschen Richtung weiter, da ich bei keiner der Ausfahrten das Gefühl hatte, ohne Probleme wieder auf der richtigen Seite der Autobahn auffahren zu können. Schließlich nahm ich meinen ganzen Mut zusammen, unterdrückte meine Panik und brachte es doch fertig, meine Geschwindigkeit zu drosseln, zu blinken und bei der nächsten Gelegenheit, die sich bot, rauszufahren. Die Abfahrt war nicht vom Schnee befreit worden und so hatte ich leichte Probleme beim Fahren auf der schneebedeckten Fahrbahn. Ich hatte die falsche Ausfahrt gewählt, denn es gab keine Möglichkeit, auf der anderen Seite wieder aufzufahren. So blieb mir nur eines übrig: in der falschen Richtung so lange weiterzutuckern, bis ich einen großen Parkplatz entdeckte, um wenden zu können. Im Schneckentempo schlich ich die Straße entlang, da hier nirgendwo geräumt war. Schließlich erreichte ich dann einen kleinen Ort und dort ergab sich die Möglichkeit, eine alte Frau zu fragen, wo ich am besten wenden konnte. Sie erklärte mir den Weg, den ich entlangfahren sollte, und so fuhr ich wieder los. Durch den Ort durch, dann musste ich mich links halten und immer geradeaus fahren, bis zu einer T–Kreuzung, und wieder links. Nach etwa drei Kilometern würde dann ein großer Parkplatz auf der linken Seite sein. Wahrscheinlich war ich bei einer Kreuzung falsch abgebogen, denn weit und breit war kein Parkplatz in Sicht. Immer tiefer kam ich in ein Waldstück rein, bis zu einer kleinen Steigung. Mir war inzwischen flau im Magen, denn es war klar, dass ich falsch gefahren war und es keine Möglichkeit mehr gab, umzudrehen. Vor der Steigung gab ich Gas, um problemlos den Hang rauffahren zu können, doch es klappte nicht. Anstatt nach vorne zu fahren, rutschte ich den Hang runter und der Hängerzug blieb im Tiefschnee stecken. Mit ungutem Gefühl stieg ich aus und begutachtete mein Fahrzeug, ob es noch heil war. Mir wurde die Ausweglosigkeit meiner Situation bewusst. Ich stand irgendwo mitten in einem Wald, kilometerweit von dem Ort entfernt. Hier war kein Mensch weit und breit. Ich konnte auch niemanden anrufen. Beim Durchfahren der letzten Ortschaft hatte ich zwar eine Telefonzelle gesehen, aber das half mir jetzt auch nichts. Also stieg ich wieder in meinen Truck. Ich gab leicht Gas, aber der 38-Tonner bewegte sich keinen Millimeter. In meiner Verzweiflung trat ich das Pedal dann ganz durch und mit Vollgas versuchte ich, aus dem Schnee zu kommen. Flocken und Dreck kamen unter den Rädern zum Vorschein, sonst änderte sich nichts an meiner Situation, außer dass ich mich noch tiefer vergraben hatte. Ich erinnerte mich dumpf daran, dass mich mein Chef auf die Schneeketten aufmerksam gemacht hatte, die ich im Notfall benutzen sollte. Jetzt war dieser Notfall eingetreten, nur leider hatte ich keine Ahnung, wie ich diese anbringen sollte. Trotzdem kletterte ich unter den Truck und versuchte, eine von den beiden vom Haken, wo sie angebracht waren, runterzuziehen. Diese eine Kette war ziemlich schwer und nur mit größter Anstrengung konnte ich sie lösen. Ich legte die Schneekette auf der Straße auf, um Verknotungen lösen zu können und mir diese auch gleich genauer anzusehen. Wie sollte es funktionieren, die Kette anzulegen? Ich hatte keine Ahnung, also drehte und wendete ich sie, aber ich kam auf keinen grünen Zweig. Als einzige Alternative konnte ich mir vorstellen, dass ich sie vorerst einmal unter den Reifen der Fahrerseite stopfte. Ich musste versuchen, aus meiner Misere rauszukommen. Dann stieg ich in mein Führerhaus, startete den Motor und probierte, mich aus meiner verzwickten Lage zu befreien. Dumpf erinnerte ich mich an ein Gespräch mit einem Lkw-Fahrer in meiner letzten Arbeitsstelle, der erzählt hatte, dass er auch einmal in derselben Situation gewesen war wie ich und mit welchem Trick er sich ohne fremde Hilfe selber helfen konnte. Den Lastwagen „aus dem Schnee schaukeln“ hatte er das genannt. Man musste sanft mit dem Gaspedal spielen, leicht Gas geben und dann wieder runter vom Pedal. Dies sollte man so lange machen, bis man so viel Schwung hatte, um sich aus dem Schnee schaukeln zu können. Natürlich versuchte ich, es so zu machen, und zu meinem Erstaunen funktionierte es dann auch. Aber noch hatte ich ein Problem: vor mir der Berg und hinter mir das Nichts. Meine Fahrweise hatte sich zwar in den drei Tagen verbessert, aber retourschieben konnte ich noch immer nicht. Der Truck stand ganz schief da, wie ein V. Ich holte meine Schneekette wieder unter dem Lkw hervor und zog sie vorerst auf die Seite. Mit Sicherheit würde ich sie noch brauchen können. Meine Hände zitterten, denn hier in diesem Wald war es noch kälter und die Handschuhe, die ich trug, waren klatschnass. Bevor ich an meiner Bergung weiterarbeiten konnte, musste ich mich ein wenig aufwärmen. Ich zerrte meine verschmutzten und feuchten Klamotten im Truck von meinem Körper und zog mir etwas Trockenes an. Als ich wieder aus meinem Fahrzeug kletterte, kam ich zu dem Schluss, dass mir nichts anderes übrig blieb, als beide Schneeketten anzulegen. Doch zuallererst musste ich den Hängerzug gerade stellen. Wieder mit dem Rausschaukeln ließ sich der große Truck ein wenig nach vorne bewegen. Ich stand zwar nicht gerade, aber dafür verstellte ich nicht mehr die komplette Breite der Straße und steckte auch nicht mehr im Tiefschnee. Wiederum legte ich diese komische Kette vor dem Reifen auf, aber nach wie vor wusste ich nichts damit anzufangen. Die einzige Lösung, die mir einfiel, war, einmal die Straße entlangzustapfen und mir Hilfe bei einem Bauern zu suchen. Vorher musste ich das Fahrzeug aber trotzdem noch absichern, damit mir kein anderer Verkehrsteilnehmer reinfuhr. Auf der einen Seite der Straße stellte ich das Warndreieck und auf der anderen ein orangefarbenes Blinklicht auf. Den Truck noch versperren und los ging es die Steigung hinauf. Die Bewegung tat mir gut und mein Körper wärmte sich ein wenig auf. Endlich konnte ich die schöne Gegend bewundern. Im Wald war die Landschaft tief verschneit und die Sonne glitzerte zwischen den Bäumen durch. Mit schnellem Schritt ging es voran und irgendwann entdeckte ich dann ein Haus auf der rechten Seite. Zum ersten Mal an diesem Tag hatte ich Glück, denn gerade, als ich bei der Einfahrt reingehen wollte, sprang die Haustür auf und ein junger Mann, etwa 25 Jahre alt, kam heraus. Erstaunt sah er mich an und bevor er eine Frage an mich stellen konnte, sprudelte es nur so aus mir heraus. Momentan wusste er nicht, was ich von ihm wollte, also musste ich noch einmal von vorne anfangen, diesmal etwas langsamer, damit er mich auch verstand. Außerdem kam er mit meinem oberösterreichischen Dialekt nicht zurecht. Er bat mich, ihm alles noch einmal in Hochdeutsch zu erklären. Trotz meiner verfahrenen Situation musste ich nun doch lächeln. Er verzog seinen Mund auch zu einem Lächeln und mir fielen seine strahlend weißen Zähne auf. Nett, dachte ich. Mit einem Nicken gab er mir zu verstehen, dass er mir helfen wollte. Wir gingen zu seinem Pkw und fuhren los zu meinem Truck. Erleichterung kam in mir auf. Der Mann stellte sich als Hannes vor. Der sympathische Kerl fackelte nicht lange herum und legte die eine Schneekette seitlich neben den Reifen. In der Zwischenzeit erklärte er mir, dass auch er in „jungen“ Jahren als Kieskutscher unterwegs gewesen war. Danach bekam ich eine Einführung ins richtige Kettenanlegen. Schritt für Schritt brachten wir die Ketten gemeinsam an. Er schnappte sich die Kette und legte sie richtig ab. Dann zogen wir sie gerade, sodass diese in voller Länge vor uns lag. An den unteren Enden hingen kleine Ringe und eine lose Kette. Der junge Mann schnappte sich die obere Seite und warf diese über den Reifen. Danach legte er sie so auf den Reifen auf, dass diese auf der vorderen Seite genauso weit herunterhing wie auf der hinteren. Man sah Hannes an, dass er ein Profi auf diesem Gebiet war. Er forderte mich auf, die zweite Kette unter dem Lkw hervorzuholen und es selbst einmal auszuprobieren, auf der anderen Seite des Trucks. Ich legte sie im Schnee genau so auf, wie er es getan hatte, doch für mich war die Kette nicht so leicht, wie ich es mir gedacht hatte. Mit aller Kraft schob ich sie auf den Reifen und versuchte, sie genauso professionell wie Hannes nach hinten zu ziehen. Sichtlich leicht amüsiert beobachtete er mich bei meinen Bemühungen. Er erbarmte sich meiner und half mir, die Kette richtig anzubringen. Nun war ich neugierig, wie es weitergehen würde. Nach meiner Erklärung, dass ich Neuling auf diesem Gebiet war, einigten wir uns darauf, dass Hannes meinen Truck aus dem Waldstück fahren sollte. Wieder mussten wir eine Weile warten, bis sich der Truck mit Luft aufgepumpt hatte. In der Zwischenzeit erklärte er mir die nächsten Schritte. Als es endlich so weit war, bewegte er den Truck in Schrittgeschwindigkeit einen halben Meter vorwärts. Ich sah, wie sich die Kette nun um den Reifen wickelte. Danach kletterte der junge Mann wieder aus dem Fahrerhaus und legte sich unter den Aufbau des Lastwagens hinter den Reifen, um den Haken in die dazu vorgesehene Öse einzuhängen. Hannes erklärte mir, dass man die Schneekette zuallererst hinten befestigen sollte, damit diese nicht mehr verrutschen konnte. Dasselbe machten wir dann auch auf der vorderen Seite des Reifens und hängten den Haken in die Öse. Jetzt spannte er die Kette mit der vorgesehenen Feder auf der anderen Seite des Rads. Nun gingen wir zum anderen Reifen und mit seinen Anleitungen machte ich dieselbe Prozedur alleine. Natürlich dauerte es bei mir um einiges länger, aber die Aussage, dass ich es nur erlernen würde, wenn ich es selber probierte, war schon richtig. Learning by Doing! Eigentlich sollte man jetzt ein paar Meter vorfahren, damit sich die Kette von selber einrichtete, und diese dann noch einmal festspannen, aber mein Truck stand nach wie vor wie ein V da. Vorne der Tiefschnee und der Hang, hinten der Wald. Also musste Hannes versuchen, den Lkw gerade auf die Fahrbahn zu stellen. Für ihn war das kein Problem. Zwei Minuten später stand das Gerät nicht mehr schief auf der Fahrbahn. Nun konnte er ein paar Meter zurückschieben, um die Kette im Anschluss stramm ziehen zu können. Er stieg aus und ging wieder zum Reifen. Dort löste er die Kette und zog das kleine Glied vom Haken. Mit aller Kraft, die er hatte, zog er an der Kette und verschloss diese genauso wie vorher. Dasselbe machten wir beim anderen Reifen. Nun waren die Schneeketten vorschriftsgemäß angebracht. Ich fragte ihn, wie schnell man mit diesen Dingern an den Reifen fahren durfte. Auch darauf wusste er eine Antwort. Höchstgeschwindigkeit 50 km/h, erwiderte Hannes. Wie vereinbart drückte mir der hilfsbereite Mann seinen Autoschlüssel in die Hand und stieg in den Truck. Während ich zu seinem Pkw ging, mit dem Pannendreieck und dem Blinklicht in der Hand, das ich vor Aufregung fast vergessen hätte, versuchte er, den Hängerzug retourzuschieben. Ich stieg in das Auto ein und fuhr langsam Richtung Ort zurück, immer wieder einen Blick in den Spiegel werfend. Da Hannes anscheinend auch aus der Übung und nicht mehr in Sicht war, stellte ich den Pkw am Straßenrand ab und lief wieder zurück. Nach einer Weile kam er wieder in Sichtweite und ich atmete erleichtert auf. Als Hannes mich sah, forderte er mich auf, auf der Beifahrerseite in das Fahrerhaus einzusteigen. Also riss ich die Tür auf und stieg ein. Noch bevor ich es mir zu bequem gemacht hatte, erklärte er mir, wie man am besten zurückschob und auf was man achten musste. Da meine Sicht im Beifahrerspiegel begrenzt war, setzte ich mich in der Mitte des Fahrerhauses auf das Bett. Dabei beobachtete ich ihn konzentriert, wie er den tonnenschweren Lkw zurücksetzte. Langsam kamen wir der T-Kreuzung näher. Bevor wir diese erreicht hatten, beharrte er darauf, dass ich an seiner Stelle Platz nehmen sollte. Herzklopfend befolgte ich seine Anweisungen, aber bei mir wollte es nicht so recht klappen. Immer wieder musste ich ein größeres Stück nach vorne fahren, bevor ich ein kleineres zurückschob. Mir fiel nicht auf, wie schnell die Zeit verrann. Inzwischen waren Stunden vergangen und ich machte mir auch keine Gedanken darüber. Hannes war inzwischen ausgestiegen und gab mir weiterhin Befehle, die ich gerne befolgte. Ich wollte mich schon bei ihm für seine großartige Hilfe bedanken, doch er fiel mir ins Wort und machte mir den Vorschlag, mich noch zur Autobahnauffahrt zu begleiten. Natürlich nahm ich dankend an. Langsam fuhren wir die Straße entlang, durch den Ort durch, um dann rechts abzubiegen. Hier war auch ein blaues Schild angebracht, das die Richtung zur Autobahn anzeigte. Wahrscheinlich hatte ich das Schild im Schneegestöber und in der Aufregung übersehen. Fünf Kilometer ging es gerade weiter, bergauf und bergab, bis ich in der Ferne die Autobahn sah. Mit den angebrachten Schneeketten konnten wir nicht schneller als 50 km/h fahren. Darum bildete sich hinter meinem Truck schon eine kleine Kolonne. Als wir bei unserem Ziel angekommen waren, blieben Hannes und ich mit eingeschalteter Warnblinkanlage am Straßenrand stehen und stiegen beide aus. Als Hannes sah, dass die Autobahn geräumt war, holte er seine Arbeitshandschuhe aus dem Pkw und befreite meinen Truck, ohne meine Hilfe, von den Schneeketten. Er gab mir eindringlich zu verstehen, dass ich nicht auf salznasser Straße, sondern nur auf Schneefahrbahn mit den Ketten fahren durfte. Es war natürlich klar, dass die schwere Last meines Lkw, auch wenn er nicht beladen gewesen wäre, die Schneeketten beschädigt hätte, wenn ich auf hartem Untergrund damit fahren würde. Auch gab Hannes mir den Rat, diese Aktion nicht auf einem Berg, da mir der Truck sonst wegrutschen und mich erdrücken konnte, sondern nur auf gerader Straße zu erledigen. Noch einmal erklärte er mir, wie ich am besten zu fahren hatte, um zu meiner Entladestelle zu kommen. Danach gaben wir uns die Hand, verabschiedeten uns und während ich mich zum 20. Mal für seine Hilfe bedankte, stieg er in sein Auto und fuhr davon. Erleichtert, dass alles so gut ausgegangen war, stieg ich wieder in meinen Lkw, blinkte und bog zugleich in den Autobahnzubringer ein. Besorgt warf ich einen Blick auf die Uhr. Inzwischen war es schon 13:30 Uhr und es war mir klar, dass es mir passieren konnte, dass ich heute nicht mehr entladen wurde. Ich hatte ja noch etliche Kilometer zu fahren, bevor ich auf den Ort zusteuern konnte, wo die Baufirma, meine nächste Abladestelle, ihren Sitz hatte. Also gab ich auf der salznassen Autobahn Vollgas, in der Hoffnung, wenigstens ein paar Kilometer aufholen zu können. In Gedanken war ich noch immer bei meinem Erlebnis im Wald. Deshalb fiel mir gar nicht auf, wie selbstverständlich ich einen Truck nach dem anderen überholte – ohne Wenn und Aber und vor allem ohne Angst. Nach etlichen Kilometern sah ich in der Ferne die Warnblinkanlage eines Trucks, der in der Kolonne stand. Meine gute Laune war dahin, als ich im Radio hörte, dass auf dieser Autobahn eine Vollsperre wegen eines Auffahrunfalls mit zwei Trucks eingeleitet worden war. Gerade war ich an der letzten Autobahnausfahrt vorbeigerast und jetzt stand ich mitten in der Sperre.
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